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MAX BURI-BRIENZ.
Man hat für die Kunst Ferdinand Hodlers
in der welschen Schweiz den Ausdruck
„peinture cerebrale", Gehirnkunst, geprägt und
will damit die in ihr niedergelegten denkerischen
Probleme (Symbolik, Parallelismus u. a.) um-
schreiben. Der Ausdruck ist, wenn man ein-
mal Schlagwörter zuläßt, als Bezeichnung für
etwas spezifisch Hodlerisches nicht übel ge-
wählt. Auf Buri — und darin liegt ein Haupt-
unterschied gegenüber Hodler, dem er auch
sonst in Vielem ganz entgegengesetzt ist —
würde das Wort nicht passen. Seine Kunst ist
reine Augen-, reine Wirklichkeitskunst, von
keinen außerhalb Zeichnung, Farbe und Kom-
position liegenden Gedanken und Begriffen
beschwert. Sie ist deshalb — aber nicht nur
deshalb — unmittelbarer, leichter erfaßbar als
die Kunst Hodlers und darum einem größeren
Kreis zugänglich. Vielen aus diesem Kreis gilt
Buri als der typische schweizerische Maler.
Das vor allem auch seiner Bildthemen, seines
Stoffgebietes wegen. Buri malt den schweizer
Bauern und zwar den vielleicht ursprünglichsten,
den Berner, und er malt ihn außerordentlich
charakteristisch. Er ist selber ein Vollberner
und wohnt im Herzen des Berner Oberlandes,
dieses schönsten und charaktervollsten Teiles
des Kantons, in dem stillen Dörfchen Brienz.
Und so malt er auch diese berner Land-
schaft in ihrem spezifischen Charakter. Ihr,
den hochragenden Bergen, den malerischen
Seen, den saftigen Matten, den heimeligen
alten Bauernhäusern gehört der andere Teil
seiner Liebe. Behaglich und behäbig steht
er mit seiner Kunst auf dem Boden dieser
kleinen aber eigenwüchsig und charaktervoll
in sich abgeschlossenen Welt. All' die herzliche
Liebe, die er zu dem Land und zu dem Men-
schenschlag empfindet, malt er in seine Bilder
hinein und diese lösen sie dann beim Beschauer
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aus und wecken in ihm heimlich eine Zuneigung
zu diesen Menschen und zu dieser Gegend.
So wurzelt denn Buri ganz im Bernertum.
Hier ist seine Stärke, weil hier seine Liebe ist.
Nie oder höchst selten und ungern ist er aus
diesem Kreis heraus getreten und hat er auch
andere Stoffe gemalt. Wie er in Brienz bleibt,
so bleibt er bei seinen Bauern. Und in dieser
Selbstbeschränkung liegt ein gut Teil seiner
künstlerischen Kraft.
Kein anderer schweizer Maler — ein Boß
ausgenommen — vermag den Berner Bauer
so wahr zu schildern wie Buri, so innerlich und
äußerlich wahr. Da gibt es keine Mätzchen,
keine Schminke. So wie sie Buri malt ist die
Kleidung der Bauern, währschaft und handfest,
so ihr Gehaben, etwas schwerfällig und unge-
füge, aber tüchtig. So kann das nur einer ge-
stalten, der unter ihnen lebt, mit ihnen denkt
und fühlt. Und auch die Umgebung in die der
Künstler seine Bauern hineinstellt ist wahr, von
Stuhl und Tisch bis zu dem Blumenhafen mit dem
Geraniumstock und den heimelig bunten Vor-
hängen, durch die das helle Licht und die frische
klare Luft der Schweizerberge hereinströmen.
Buri zeigt uns seine Bauern mit Vorliebe in
feiertäglicher Stimmung und im Sonntagsge-
wand, in der Tracht, dann bei Wein und Karten-
spiel, beim Politisieren, bei Gesang und Musik.
Bei der Arbeit malt er sie nicht und dies wohl
hauptsächlich darum, weil er den Innenraum
braucht für seine Bilder und weil er sie im
charakteristischen Kleid, und das ist beim
Bauern nicht der Arbeitsrock zeigen will.
Jeremias Gotthelf und Buri, das sinddie großen
Schilderer des Berner Bauern. Man möchte,
daß Buri die Werke seines Geistesverwandten
illustrierte. Das müßte zusammen etwas präch-
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tig Harmonisches geben. Aber Buri illustriert
nicht, so etwas liegt ihm fern, und so werden
wir dies Schauspiel nicht erleben. Der Berner
Albert Anker hat den Gotthelf illustriert, nicht
übel, denn er war ein recht guter Künstler,
aber ein klein wenig frisiert, ein klein wenig
salonmäßig — so etwas gegen Vautier hin —
wirken seine Bauern. Gotthelf ist viel robuster
als diese Zeichnungen; er ist so wie eben Buri.
Buri hat sich als Künstler nicht schnell ent-
wickelt.   Es hat verhältnismäßig recht lange
gedauert, bis er seinen Stil fand. In zäher,
nicht nachlassender Arbeit, darin ein echter
Berner, hat er sich zu ihm hinaufgearbeitet.
Aus seiner Frühzeit — er ist 1868 geboren —,
die man etwa bis 1900, also ziemlich lange,
ansetzen kann, sind nur relativ wenige Bilder
vorhanden. Das kommt einesteils daher, daß
er in dieser Zeit nicht sehr viel —- ich meine
quantitativ — produziert hat, andernteils hat
es seinen Grund darin, daß er einen großen
Teil der Arbeiten dieser Zeit später vernichtete.
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In den Werken der Frühzeit läßt relativ nur
Weniges den späteren Buri ahnen. Sie sind
oft etwas genrehaft, manchmal sogar ein klein
wenig anekdotisch. Dieser Gefahr ist der Künst-
ler auch in seinen späteren Arbeiten nicht
immer ganz entgangen, in seinen besten aber
hat er sie durchaus überwunden. Nicht selten
haben die frühen Bilder etwas Gequältes und
in der Farbe sind sie manchmal ordentlich trüb.
Eine Vorliebe fürs Tonige und für ein relativ
dunkles Kolorit sind typisch. Eine gewisse
Einwirkung von Leibi und vielleicht auch von
Trübner und zwar von den früheren Werken
der beiden scheint stattgefunden zu haben. Der
begeisterte Anhänger und Freund Leibis, Fritz
Schider, der heute wieder so geschätzte Maler,
ist ja auch der erste Lehrer Buris gewesen.
Charakteristisch ist, daß dagegen Albert von
Keller, dessen Privatschüler Buri längere Zeit
war, keine wesentlichen Spuren in des Berners
Werk zurückgelassen hat. Der Gegensatz der
künstlerischen Anschauung war zu groß. Hin-
sichtlich der Wahl des Stoffgebietes mag —
neben dem Zug des Herzens — Leibi und viel-
leicht auch Anker, nicht ganz ohne Einfluß ge-
wesen sein. Aber all' das ist im Grunde wenig
wesentlich, all' das war nur ein Durchgangs-
stadium für den Künstler. Seinen Stil fand er
erst, als er endgültig in die Schweiz zurück-
kehrte — gegen Ende der neunziger Jahre —
und dort mit der Kunst seines großen Lands-
mannes Ferdinand Hodler in erneute und starke
Fühlung trat. (Gekannt und geschätzt hatte er
ihn schon früher.) Das war für ihn eine künst-
lerische Offenbarung, das wurde für ihn ent-
scheidend. Nun entwickelte er sich rasch. Er
übernahm aber von Hodler nur das, was ihm
selber adaequat war, ein Nachahmer seiner
Kunst wurde er nicht. Heute steht er stark
und selbständig neben ihm.
Was Hodler bei Buri anregte war etwas
Prinzipielles, war das Betonen der Zeichnung,
der Konturen, des Dekorativen überhaupt und
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Diese allgemeinen Anregungen verwertete, ver-
arbeitete aber Buri auf seine Weise und so
entstand etwas durchaus Persönliches, Eigen-
wüchsiges.
Was Buri auszeichnet ist das Klare und Groß-
zügige seiner Form und Farbe. Er schaut künst-
lerisch groß und einfach. Bei all' dieser Einfach-
heit ist die Form doch vollständig, ihre Durch-
bildung sorgfältig, das Kolorit doch reich und
reizvoll. Diese Einfachheit, zusammen mit
der großflächigen Behandlung des Gegenständ-
lichen, gibt dem Ganzen eine gute dekorative
Wirkung. Man erfaßt das Bild sofort klar in allen
seinenTeilen. DerGefahrdes allzu Dekorativen,
des Plakathaften, weiß Buri in seinen Werken
zu entgehen. Von großer Sicherheit ist die
Zeichnung. Das Kolorit zeigt immer eine schöne
Klarheit, eine intensive Helligkeit und Leucht-
kraft. Die neueren Werke sind völlig in Licht
gebadet, ja strömen eigentlich Licht aus. Buri
liebt eine volle koloristische Orchestrierung,
wobei er kräftige Farbenkontraste nicht scheut,
liebt große Farbflächen, die er bestimmt gegen-
einander abgrenzt mittelst eines festgeführten
Konturs. Es zeigt sich darin seine starke, be-
wußte Tendenz zum Fiächenhaften und damit
zum Stilisierten und Dekorativen. Sie äußert
sich auch in dem Streben nach einer wirksamen,
einer einfachen und klaren Silhouette. Einfach
ist auch die Komposition Buris, nur vermag er
bei mehrfigurigen Bildern nicht immer alle
Figuren in lebendige Beziehung zu einander zu
bringen. Sie haben manchmal etwas Zusammen-
hangloses, etwas modellmäßig Befangenes, ein
Fehler, von dem aber selbst ein Leibi nicht
immer frei ist. Gern stellt der Künstler seine
Gestalten vor Weiß, vor eine weiß getünchte
Wand. Er hat erkannt, daß gegen Weiß alle
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andern Farben am reinsten, stärksten wirken.
Auch sonst verwendet er darum gern das Weiß.
Eine besondere Vorliebe hat Buri, wie Leibi,
für die Hände. Man beachte, mit wie großer
Sorgfalt und Hingabe sie jeweilen gemalt sind.
Charakteristisch für Buri sind die zahlreichen
Selbstbildnisse. An ihnen — der Künstler ist
sich selbst immer das geduldigste Modell — stu-
diert er die neuen Probleme, die ihn beschäfti-
gen. — Sehr persönlich und ungewöhnlich ist die
Art wie Buri arbeitet. Er macht keine Studien,
keine Zeichnungen und Skizzen zu seinen Bil-
dern. Zeichnungen von ihm gibt es überhaupt
nicht, auch keine Studien anderer Art. Der
Künstler steht damit wohl als Unikum unter
seinen Kollegen da. Sobald er sich über das
zu schaffende Bild geistig klar ist, fängt er an
zu malen und malt das Bild fast ohne jegliche
Korrektur zu Ende. Eine gewisse Verwandt-
schaft mit Leibis Arbeitsweise ist unverkenn-
bar. Daß eine außerordentliche künstlerische
Sicherheit, eine absolut klare Bildvorstellung
zu einer solchen Art zu gestalten gehört, ist
ohne weiteres klar.
Max Buri ist heute wohl der populärste le-
bende Schweizer Maler. Es ist das wahrlich
kein schlechtes Zeichen für das Kunstverständ-
nis des Schweizer Volkes. Sonst pflegt die
populäre Kunst nichts weniger als die beste zu
sein. Diesmal aber ist die Volksgunst einem
ganzen Künstler zuteil geworden, hans graber.
Ä
Der Lebende hat Recht." Man hat nicht zurück-
zublicken, sondern um sich zu blicken; man
hat von innen nach außen, nicht von außen nach
innen vorzugehen; um neue Kunstformen, die bild-
same Schale des Volksgeistes, anzusehen, hat man
nicht auf frühere abgestorbene Schalen zurückzu-
gehen, sondern sich wiederum an den Kern selbst
zu wenden....... d Langbehn.
Der Irrtum wiederholt sich immerfort in der Tat;
deswegen muß man das Wahre unermüdlich in
Worten wiederholen. *
Bei jedem Kunstwerk, groß oder klein, bis ins
kleinste kommt alles auf die Konzeption an.
*
Die Kunst kann niemand fördern als der Meister.
Gönner fördern den Künstler, das ist rechtund gut; aber
dadurch wird nicht immer die Kunst gefördert. Goethe.
